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3. Organische Chemie. 
Verbindungen de Methyl ulfid mit Metallhaloiden. 

Von Francis C. Phillips. 
Wenn Methylsulfid zu einer Lösung von Palladiumdichlorid gegeben 

wird, so .entsteht ein voluminöser gelber iederschlag, welcher augen­
sche;nlich flockig ist, nach der mikroskopischen Prüfung aber aus sehr 
feinen undeutlichen Krystallen besteht. Falls die den Niederschlag 
enthaltende Flüssigkeit erhitzt wird , löst sich der Niederschlag wieder 
auf und giebt eine Flüssigkeit von hellorange Farbe. Bei Abkühlen 
setzt diese Lösung orange geHü'bte nadelförmige Kryst.alle ab, welche 
oftenbar ohne Verändorung gewaschen und getrocknet werden können, 
an deI' Luft beständig sind und vom Licht nicht angegriffen werden. 
Die Krystalle sind ganz löslich in siedendem Wasser, aber sehr schwach 
löslich jn kaltem. Die analytischen Resultate ruhren zu der Zusammen­
setzung PdCI2. 2 (CH3hS. - Giebb man Methylsulfid zu einer Lösung 
von Queoksilberchlorid, so entsteht ein massiger Niederschlag von weisseI' 
Farbe, welcher unter dem Mikroskop aus undeutlichen krystallinischen 
Nadeln zu bestehen scheint. Im Sonnenlichte wird die getrocknete Sub­
stanz etwas dunkler. Lässt man dieselbe nach ihrer Darstellung ein ige 
Zeit in der Lösung liegen, so nimmt die Substanz einen viel entschiedener 
krystallinischen Charakter an. Sie ist in Wasser gering löslich, mehr 
in Alkohol. Die Lösung besitzt einen schwachen Goruch nach Methyl­
sulfid. Die Substanz löst sich wenig in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, 
Aethylenbromid, käuftichem Amylen, Benzol, Aceton und in Petroleum­
Gasolin. Die wässerige Lösung giebt einen schweren gelben Niederschlag 
mit Aetzalkalien. Die Zusammensetzung der Verbindung entspricht der. 
Formel 3 HgCI2, 2 (CHshS. - Wird j\[etbylsulfid zu einer concentrirten 
Lösung von Kupferchlorid gese~t , so verwandelt sich d ie Farbe der 
Flüssigkeit von Grlin nach Dunkelbraun unter Wärmeentwickelung. Nach 
ein paar Stunden bildet sich am Boden eine Masse aus weissen krystal­
linischen Schuppen. Die Verbindung ist, falls man sie rasch ,;ü.scht 
und trocknet, weiss, färbt sich aber während des Trocknens leicht 
gelblich-grlin. Die Krystalle sind fast unlöslich in Wasser und lösen 
sieb nur wenig in den oben bei der Quecksilberverbindung genannten 
organischen Flüssigkeiten. Die Formel flir die vorliegende Verbindung 
ist CuCl(CH3)2S, - Wenn man zu einer Lösung von Goldchlorid ~rethyl­
sulfid g iebt, so entwickelt sich viel Wärme, und Chlorwasserstoff entweicht, 
während ein offenbar flockiger, weiss61' Niederschlag entsteht. Derselbe 
ist in Wasser unlöslich, löst sich aber etwas in Alkohol. Er kann bei 
Gaslioht und Zimmertemperatur gewaschen und getrocknet werden, durch 
Sonuenlicht wird er rasch zersetzt und giebt metallisches Gold, Methyl­
sulfid und Chlorwasserstoff. I m Dunkoln nimmt der Niederschlag in 
der Lösung, in welcher er entstanden ist, nach einigen Wochen bei 
schwachem Ueberschuss von Methylsulfid das Aussehen von farblosen 
krystallinischen Nadeln an. Er löst sich in verschiedenen organischen 
F lüssigkeiten, die Lösungen setzen aber bald metallisches Gold ab. 

Die Resultate der Anal.rse lassen die Zusammensetzung Au<~tCHs)2 ver-
muthen. (.Journ. Amer. Chem. Soc. 1901 . 23, 250.) l' 

Ueber eine neue Reaetion" de Acetons. 
on M. Stern berg. 

Bei der Untersuchung eines diabetischen Harns fana Verf. zufällig 
eine neue Reaction des Acetons, welche sowohl als physiologisch-chemische 
Reaction, als auch vom allgemein ohemischen Standpunkte wegen der 
dabei gebildeten organisch~n Metallverbindung nicht ohne Interesse 
sein dürfte. Säuert man eine wässerige Lösung von Aceton mit einigen 
Tropfen Phosphorsäure an und fügt kleine Mengen einer Kupfersulfat­
lösung und einer Lösung von Jod in Jodkalium hinzu) so entsteht 
dabei eine bräunliche wolkige Trübung; erwärmt man nun die Mischung, 
so entfärbt sich die Flüssigkeit, und es scheidet sich ein reichlicher, 
grau-weisser Niederschlag aus. DeI' Körper, der bei dieser Reaction 
entsteht, ist feinpulverig und enthält Jod und Kupfer in organischer 

erbindung. In Wasser ist er so gut wie unlöslich. In steriler Koch­
salzlösung aufgeschwemmt und in den Rückenlymphsack des Frosches 
oder in das subcutane Zellgewebe des Kaninchens eingespritz~ wirkt er 
nach einiger Zoit tödtlic? Die beschriebene Reac.tion ist sehr empfindlich. 

Alkohol giebt eine ähnliche Reaction, jedoch erst nach längerem Kocllen 
und mit spärlicherem J::Tiederschlag. (Centralbl. Physiol. 1901. 15, 69.) 00 

Elelitrolyti ehe Roduction de Xantllill. 
Von Julius Tafel und Benno ch. 

~leichwie di~ methylirten Xanthine, das 3-Methylxantbin, Hetero­
xanthin! Theobromin und CoffeIn, lässt sich auch das r anthin ~H. CO 
selbst 10 schwefelsaurer Lösung unter Verwendung von' . 
Bleikathoden elektrolytisch reduciren. Unter solchen Um- ~O ~.NH 
ständen erhält man als einziges krystallisirtes Product in NH.C .N»CH 
re~chlicher :Menge (bis zu 70 Proc. der theoretisch möglichen) einen 
Korper der Zusammensetzung C6HaO :r., welchen die Verf. Desoxyxanthin 
nennen. Da selbe ist wesentlich leichter löslich in Wasser als .. ':anthin 
und wei~ stärker basi.sch als dasselbe, so dass es mit SäUl'en krystallisirto 
Salze bIldet. ZuglelCh hat es aber saure Eigenschaften wie sie sich 
auch beim. 3-Me~hyldesoxyxanthin, nich.t aber beim 7-j\Iethyld~riva~ zeigten; 
a~de:erselts stimmt das Desoxyxanthm mit seinem 7-Methyldorivat über­
ein In der grossen Unbeständigkeit gegen warme Mineralsäuren. Es 
ist aller Wahrscheinlichkeit nach als 2-0xy-l,6·dihydropurin anzusprechen. 
(D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 1165.) 0 

RednctioJl l)l'oducte au Guanin. 
Von Julius Tafel und Benno Ach. 

Analog dem ~antbin verbraucht auch das Guanin NH-CO 
bei der elektrolytischen Reduction in schwefelsaurel' NH2 .6 C.NH 
Lösung 4: ~tome Wasserstoff und geht in eine N-Ö.N»CH 
sauerstofffreie Base C6H7N6 über, welche von den 
Vorf. Desoxyguanin genannt wird. Dasselbe ist ungleich leichter löslich 
in Wasser als das Guanin, es ist eine starke, alkalisch reagirende, aus 
d~r Luft ~ohJ.ensäure anziehende Base, welche neutral reagirende Salze 
mit 1 AeqUlvalent und sauer l'eagirende mit 2 Aequivalenten Mineralsäure 
bildet. Im Gegensatze zum Desoxyxanthin sind die mineralsauren Lösungen 
des Desoxyguanlns gegen Wärme sehr beständig; dagegen theilt diese 
Base mit dem De oxyxanthin die grosse Oxydirbarkoit, und analog dem 
Uebergang der metbylirtenDesoxyxanthine in methylirte 2-0xypurine lässt 
sich die Oxydation des Desoxyguanins so leiten, d:\ss nur 2 \Vasserstoff­
atome aus der Molekel abgespalten werden und ein Isomeres des Adonins 
CöH5N6 entsteht, welches zweifellos als das bisber unbekannte 2-Aminopurin 

N = CH anzusprechen ist. Durch Einwirkung von salpetriger 
NH

2
.6 Cl .NH . äure in Isaul'er Lösung lässt sich diese Verbindung 
N -ö N»CH 1U . ein someres des Hypoxa~thins , das bisher 

. .# glelChfalis unbekannte 2-0~,.'ypunn N .: CH 
ü?el'führen. Mit dieser Herstellung des 2-0xypurins OH ci 6 NH 
slDd nunmehr sämmtliche, aus dor Fischer'schen . .. .. . '0 ' 
Purinformel construirbaren Oxypurine bekannt, N-C. N#' H 
während von den Aminopurinen das 8-Amino-Del'ivat noch fehlt. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1170.) 0 

Ueber die Teu 'ahydroharn iiul'e. 
Von Julius Tafel. 

Vor Kurzem hat Verf. als eines der Producte der elektrolytischen 
Reduction der Harnsäure die Tetrahydroharnsäure beschrieben I) und aus 
ihren Zersetzungen den Schluss gezogen, dass ihr nicht die der Ent­
stehungsursache nächstliegende Formel I, sondern die Formel II oder 
eine anolog gebildete zukomme: 

NH-CH.OH ~H-~H% 

I. ~O ~H.NH>C 
NH-CH.NH 0 

H. ~O 9H .NH.CO.NH2· 
NH-CO 

Verf. hat inzwischen einen directen Beweis für die Richtigkeit dieser 
Ansicht gefunden in dem Verhalten der Tetrahydroharnsäure gegen 
Barythydrat bei höherer Temperatur. Es werden hierbei 2 Mol. Kohlen­
säure abgespalten und ausserdem nur das Baryumsalz der a ,8-Diamino­
propionsäure (2,3-Diaminopropan'Säure) gebildet. Diese Säure ist frliher 
von Er n s t K 1 e b B 2) aus der a,p -Dibrompropionsäure mit Ammoniak 
dargestellt worden, jedoch sind die Angaben von Klebs über diese Säure 
in mehreren Punkten zu corrigiren. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 1181.) 8 

I} Chem.-Ztg. Repert. ~901. 25, 77. 'l D. chem. Gee. Ber. 1893. 26, 226-1. 
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Synthesen in <leI' Purinreihe. 

1 

Von S. Gabriel und J. Colman. 
Wic ein Blick auf die Constitutionsformel des Purins 

(l ) N--CH (6) ~ehrt, sind 3 Reiben von H omologen möglicu, 
(2) ÖH (6)Ö-NH (7) JO nachdem der eingetretene Kohlenwasserston ... 

. . »CH 8) rest bei (2), bei (6) oder bei (8) steht. Die 
(3)N=C-Nb \ erf. hatten sich die Aufgabe gestellt, zunäc~t 

(4) (9) ein 6-Alkylpurin und zwar ein 6-Methylpurin 
nabst einigen seiner Abkömmlinge synthetisch darzustellen. Als Aus­
gangsmaterial diente R. Behrend 's Methyluracil ( Dioxymethyl­

NB-C.CHs 
pyrimidin) ~O ~H ,welches sehr leicht in Dichlormethylpyrimidin 

NB-CO 
N--C. CHs und alsdann in zahlreiche andere, sauerstofffreie Derivate 
Ö Cl eH des 4-(= 6-)Metbylpyrimidins verwandelt werden kann. 
. . . Das nnchste Ziel der Verf. war, das 4,5,6-(= G,5,4-)Methyl-
N=C.Cl N-C.CHs 
diamidopyrimidin 9H 9. NIl, zu bereiten, welches als ortho-Diamin 

N=C.NHs 
mit Ameisensäure unter Scbliessung des Glyoxalringes das gewünschte 

N-C.CHs 

G-Methylpurin <?H ~. N»CH ergeben sollte. Nach verschiedenen ver-
N=U.NH . 

geblichen orsuchen erhielten die Verf. das schliesslich gesuchte 4,2,6,5-
N-C.CH, 

l\Ietbyldichlornitropyrimidin Cl.~ 9.N02 aus R. Behrend's itro-
N=C.Cl 

methyl uracil (= 4,2,G,5-Methyldio~ .. ynitropyrimidin) 1.md Phosphoro~'Y­
chlorid. Diese Dichlornitroverbindung tauschte beimKochen mit Zinkstnub 
und Wasser ein Chloratom und die beiden auerstoffatome gegen 
\Vasserstoff aus und lieferte Methylamidochlorpyrimidin. Der Anstausch 
des Chlors gegen Amid liess sich bei holler Temperatur bewerkstelligen. 
Das l'esulth'ende Diamin hatte aber die NH2-Gruppen nicht in teIlung 5 
und G. Dio gewünschte Diamidoverbindung konnte jedoch aus dem 
~Iethyldiohlornitropyrimidin von obiger Formel gewonnen werden, denn 
dicses tauscht, mit Ammoniak in der Kälte behandelt, nur ein Chlor 
gegen Amid aus unter Bildung einer Amidoehlornitrobase. Diese Substanz 
giobt bei geeigneter Reduction unter Elimination des Halogens die gc­
wünschte ol'tho-Diamidobase. Dieselbe zeigt das erwartete Verbalten ; 
mit Ameisensäure ergab sie 6-ßlethylpurin. Mit Harnstoff liess sie skh 
zu einem G-Methyl-8-0.:ypurin condensiren, und auch mit salpetriger 
Säure reagirte sie nach Art der ortho-Diamine unter Bildung eines 
Azimidoderivates. Das durch die Untersuchung beschaffte Material 
konnte ferner zur Darstellung eines weiteren Derivates des 6-Methyl­
lmrins verwerthet werden, des 4,2,6,5 -Methyldiamidonitropyrimidins, 

N-C.CH Aus diesem geht durch Reduction eine entsprechende 
NH ä ä NOS Triamidobase hervor, die sich durch Condensation mit 

2' . .' 2' meisebsäure zu 6,2-Methylamidopurin condensiren 
N=C.NH2 lässt. (D. ehem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 1234.) 0 

Zur Ifcnntni der Pbenncyllü'Ylllill· [p]lenheptalldioll-(4:,7)-] liure·l 
und übor eine neue CUl'bon iiure CISlIu 02N <leI' PYl'l'olgruppe. 

Von E. A. Kehrer. 
In :fcmeinschaft mit P. Igler hat Verf. vor einiger Zeit ein ein­

faches Verfahron zur Darstellung einbasischer y-, genauer 4,7-Diketon-
äuren angegeben. 8) Dasselbe besteht darin, dass man gewisse Ketone 

mit Furfurol iu alkalischer Lösung condensirt und den Furankern der 
so entstehenden ungesättigten Ketone nach W. Marckwald öffnet. Die 
Verf. erhielten auf diese Weise aus Furalaceton, C,HsO.CH:CH.CO.CHs, 
die Acetonyllävulin- [Oktnndion-( 4,7)-] Sä.ure-(1) und aus dem Furalaeeto­
phenon ~HsO. CH: CH. CO. C6H6 die Phenacyllävulinsäure, 

CeH 6 • CO. (CH2h. CO . (CH2)2' COOH. 
Diese Säure schmilzt bei 115-116 o. erschiedene Salze derselben sind 
cl'haltenworden. DieVersuche zurDarstellung des Methyl- lmdAethylesters 
der Säure C18H H 0, führten bis jetzt nur zu nicht krystallisirenden, 
7.ähflüssigen Pl'oducten von zu hohem Kohlenstoff- 1.md zu niedrigem 
Wasserstoff- :. ehnlt. Als VerseifLmgsproducte der rohen Ester wurde mit 
Kalilauge ein zu einem harzigen Körper erstarrendes Oel und eine in 
gold glänzenden Täfelchen krystallisirende, mit weissem, stark kratzendem 
Rauch verbrennende Verbindung abgeschieden. . ermuthlich entsteht 
aus letzterer der ganz einheitlich aussehende, gelbe, saure Körper, der 
sich beim Schmelzen des Natriumsalzes der Säure CuHuO, bildet und 
dadurch ausgezeichnet ist, dass seine ätherische Lösung im durchfallenden 
Lichte l'oth, im auffallenden Lichte braun, mit stark blauer Fluol'escenz 
erscheint. Mit Phenylhydrazin wurden zur Analyse geeignete Körper 
bis jetzt nieht gewonnen, doch gelang die Darstellung eines Dio~-ims. 
Die Oxydation der Säure mit Kaliumpermanganat in schwach alkalischer 
Lö.sung lieferte hauptsächlich BenzoeSäure, ferner Kohlensäure und Oxalsäure. 
Die Umwandlung der Phenacyllüvulin äure in die entsprechende P yrrol­
SÜ1.1l'e C. SH U 0 2 :T kann durch 3-3 1/ 2-stünd. Erhitzen mit Ammoniumacetat 

3) Uhem.-Ztg. 1898. 22, 816. 

(2 Th.) und Eisessig (5 Tb.) am RückB.usskühler bewirkt werden. Man 
erhält die Säure in ganz farblosen 6-seitigen Blättcben)vom Schmp. 140 
bis 1410 (uncorr.). Verf. giebt einige Reactionen derSiiure an und beschreibt 
das Silber- und Calciumsalz. (D. chem. Ges. Bel'. 1901.34, 1263.) 0 

Sub titlltionell uml Umwandlungen dm'ch Natrinmbi ulfid . 
Von J. Blanksma. 

Dio Untersuchungen des Verf. übel' die Einwirkung von Natrium­
bisulfid auf aromatisohe Nitro- bezw. Halogensubstitutionsproducte und 
aliphatische Halogenderivate ergaben Folgendes: o-Dinitrobenzol wird 
beim Erhitzen mit einer alkoholischen . "atriumbisulfidlösung in das 
o,o-Dinitrodiphenylsulfid N02CoH,S. S. CoH,N0 2 übergeführt, aus welchem 
K örper Verf. durch Oxydation mit Salpetersiiure o-Nitrobenzolsulfonsäure 
in sehr hygroskopischen, bei 70 0 schmelzenden Krystallen erhalten konnte. 
Lässt man Schwefelammonium unter Kochen auf o-Dinitrobenzol ein­
wirken, so entstehen das Mono- und Disulfid des o,o-Dinitrodiphenyls, 
ausserdem Nitranilin. In diesem Falle wirkt das Schwefelammonium 
also auoh reducirend. o,o-Dinitrodiphenylsulfid bezw. die para-Verbinclung 
bilden sich auoh aus o-Chlor- und Bl'omnitrobenzol bezw. p-Chlor- und 
Jodnitrobenzol bei 2-stünd. Kochen mit Natriumbisulfid: 

. 2 CoR, "0201 + N~S2 = (CeH,N02hS2 + 2 NaCl. 
Das p,p-Dinitrodiphenylsulfid lässt sioh mit alpetersäure leicht in die 
p-Nitrobenzolsulfonsäure, einen gut krystallisirten Körper, welcher bei 
95 0 schmilzt, überfUhren. Von dieser Säure wurden mittels des 
Ammoniumsalzes das bei 76 0 schmelzende Sulfochlorid und das bei 178 0 

schmelzende Sulfamid dargestellt. Mischt man eine alkoholische Lösung 
von Chlor- bezw. Bromdinitrobenzol-1,2,4 mit einer alkoholischen Lösung 
vOn atriumbisulfid, so entsteht unter starker Wärmeentbindung Tetra-

nitrodiphenyldisulfid N02QS20N02. Das Dichlornitrobenzol-
lOj N02 

1,4,2 liefert bei analoger Behandlung 4,4-Dichlor-2, 2-dinitrodi phenyldisu I fid 

<- ~" (gelbe, bei 2120 schmelzende Krystalle), welches 
Cl / 82'\..-./01 durch Salpetersäure in Chlornitrosulfonsäul'e ül'er-

-NOz NOz gefUhrt wird. Wie das Dichlornitrobenzol ver-
hült sich auch die entsprechende Bromverbindung gegen atrium­
bisulfid. Erhitzt man Chlordinitrobenzol-1,3,4 mit Natriumbisulfid, so 
bildct sich als Hauptproduct das bei 171 0 schmelzende Dichlordioitro-

Cl Cl 

diphenyldisulfid 0 820 . Alkylbromid wird durch Natrium-

NO., N Ü2 
bisulfid in das llyldisulfid C6H 10S2 übergeführt. Dieser Körpet: nimmt 
leicht 4 Atome Brom auf und wird durch verdünnte SalpeterSä.ure 
wahrscheinlich in eine Sulfonsäure übergeführt. Lässt man Natrium­
bisulfid auf Aethylenbromid einwirken, so entsteht ein amorphe;, in den 
bekannten Lösungsmitteln unlöslicher Körper, welcher bei 1l3~ schmilzt 
und dem die Formel (C2H,S2)n zukommt. Diese Verbindung scheint 
mit dem von F as ben de r hergestellten Diä.thylentetrasulfid nioht 
identisch zu sein. Salpetersäure führt den Körper (C2H,S2)n in die 
Aethylendisulfonsäure über. Wird Monochloressigsäul'e mit atriumbisulfid 
behandelt, so erhält man Dithioglykolsäure HOpC. CH2 2CH2COOH. 
Benzylchlorid liefert bei analoger Behandlung Benzyldisulfid CIIH u S2 , 

welches bei der Oxydation mit Salpetersäure hauptsächlich ~enzoesäure, 
Thiobenzoesäure und nur wenig Sulfonsäul'e giebt. Natriumbisulfid 
verhält sich dem Phthalylohlorid gegenüber wie das Monosulfid, d. h. es 

bildet sich Thiophthalsäureanhydrid CeH,<g~>O. Ans Fluorescei'n­

chlorid konnte Verf. unter Einwirkung von atriumbisulfid das schon von 
Ga He l' man n dargestellte ThiofluoresceÜl erhalten, welchem jedoch die 
Formel C20H 10 ' OaS2 zukommen soll. Die mittels .r atriumbisulfids bei ver­
schiedenenKörpern möglichenReactionen haben hohes praktisches Interesse, 
denn auf diese Weise kann man leicht zu entsprechenden Sulfonsii.uren ge­
langen. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de la BeIge 1901. 20, 121.) st 

Die Bildung "Oll Qrgalli cllen Tri- und Tetra ulfl.deJ\. 
Von J. Blanksma. 

Wird eine alkoholische Lösung von 2 Mol. o-Dinitl'obenzol mit 
1 ßlol. Natriumtrisulfid, d. h. Na2S + 2 S, ca. 1 Std. lang gekocht, so 
entsteht das o,o-Dinitrodiphenyltrisulfid, CI2HsO,N2SS, welches in gelben, 
seideglänzenden , bei 185 0 schmelzenden Nadeln krystallisirt. In ent­
sprechender Weise wie das Trisulfid lässt sich auch das o,o-Dinitrodi­
'pheny1tetrasul~d unter Verwendung von ~a2S~, d. h . .r Il2S + B S in 
langen Nadeln, welche bei 160 0 schmelzen, erhalten. Ausserdem erhält 
man den Körper durch Eimvirkung von Jod auf das Natriumsalz des Nitro­
dithiophenolates: 2 N02CoH,S.SNa + J 2 = 2NaJ + N02CoH,S4CoH,N02' 
Das :Titroditbiophenolnatrium entsteht aus o-Dinitrobenzol unter Einwirkung 
von Natriumbisulfid: N02CeH,N02+N~S2 = N02CoH.SSNa + NaN02 • 

(Rec. trav. chim. des Pays-Bas et de Ia BeIge 1901. 20, 144.) st 
Wirkung VOll Cyankalinm auf Chlor dillitl'obollZol·l,2,4:. 

Von W. van Heteren. . 
m-Dinitrobenzol in methyl- oder üthylalkoholischer Lösung wird, 

wie Lob r y d e B ru y n gezeigt hat, durch Cyankalium in den Methyl-
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bezw. Aethyläther des Nitrils der Nitrosalicylsliure CaH, O2 , CN . OCHs 
übergeführt. Die Versuche des Verf. , welcher auf eine alkoholische 
Lösung des Chlordinitrobenzols Cyankalium einwirken liess, ergaben, 
dass das Chlor nicht durch Cyan ersetzt wird, sondern dass unter Ent­
wickelung von salpetriger Säure eine kleine Menge (5 Proc.) ('Iines bei 
1120 schmelzenden Körpers, des Chlorderivates der aus dem m-Dinitro­
benzol erhaltenen Verbindung entsteht. In methylalkoholischer Lösung 
vel'läuft die Reaction zwischen dem Chlordinitrobenzol und dem Cyan­
kalium analog, d. h. man erhält 5 Proc. der Chlol'verbindung des Methyl­
i~thers des Nitrils der itrosalicylsäure CoR 2 1. N02 • eNOCH, (1,2,3,4), 
weloher Körper bei 163 0 schmilzt. Bei dem Vergleich der beiden 
NitrosaUcylsäurededvate sieht man, dass der allgemeinen Regel gemäss 
die"'\ erbindung mit der OCHs-Gruppe einen höheren chmelzpunkt zeigt 
als der YÖl'per mit der OC2H6-Gruppe. (Reo. trav. chim. des Pays-Bas 
et de la BeIge 1901. 20, 107.) ·t 

Ueber die Oxydatioll dc Anilin. 
Von E. Börnstein. 

ll'nhl't man die Oxydation neutraler wlisseriger Anilinsalzlösungell 
mit deli , upero:.:yuen von Blei und von Mangan aus, so erstreckt sich 
die oxplirl;'nc1e Wil'kung unter Schonung der Amidogruppe auf 2 andere, 
in deI' J ,4·Stellung zu einander befindliche \Vasserstoffatome des Phenyl­
re tes, indem si hier den chinonartigen Charakter der Molekel hervor­
ruft 4). Zwar gelingt es nicht, das so als primär entstanden zu denkende 
Amidochinon selbst zu isoliren, vielmehr bildet sich durch Condensation 
desselben im Zustande der Entstehung mit noch 2 Mol. unveränderten 
Anilins das vorher noch nicht bekannte Amidodiphenylchinondiimid, 
NH!! . CoR, TC6H5h- Bei intensiverem Verlaufe der Reaotion, wie I' 

bei Anwendung concentrirterer Lösungen vor sich geht, wirken gleich 
4 Mol. Anilin auf das zunächst entstandene Amidochinon ein, so dass 
nicht nur die 2 Sauerstoffatome , sondern auch die Amidogruppe und 
das in para-Stellung zu ihl' befindliche Wasserstoffatom des Benzol­
kerns durch Anilinreste verdrängt werden. So entsteht das Azophenin 
CoH2(NII . CUH6)2CNCoH6h als zweites Reactionsproduct neben dem ersten. 
(0 . chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1268.) 0 

Ueber Nit ro- uucl Amino-Fh\Yinduline. 
Von F. Kehrmann und J. Eichler. 

In dem D. R. P . 97639 sind einige Farbstoffe kurz beschrieben, 
welche durch Einwirkung von verschiedenen Aminobasen auf Flavindulin 
und Naphthoflavindulin erhalten werden. Wie früher gezeigt ist, tritt 
bei der Einwirkung der Ämine auf Flavindulin der Aminrest in den 
Benzolkern in para-Stellung zum 3-werthigen Stickstoff des Azinringes. 
In vorliegender Arbeit wird be,viel;1en, dass dns Naphthoflavindulin im 
Nnphthalinkorn angegriffen wird, wobei dann Derivate des P henanthro­
rosindulins entstehen. Ferner haben die Verf. die Nitrirung des Flav­
indulins und Naphthoflavindulins studirt, die erhaltenen Nitro~örper 
reducirt und die so erhaltenen grÜDen Farbstoffe mit denjenigen ver­
glichen, welche früher aus Mononitro- bezw. Dinitro-Phenanthrenehinon 
erhalten und von Kehrmann und Kikine 6) beschrieben worden sind. 
Aus dem Flavindulin entstehen bei nur kurze Zeit, 5-10 Min., an­
dauernder Einwirkung rauchender Salpetersäure mindestens 3 verschiedene 
i\Iononitroderivate, von denen eines in reinem Zustande isolirt werden 
konnte. Dasselbe ist mit keinem der bisher bekannten Mononitro­
flavinduline identisch und liefert durch Reduction ein schön grÜD ge­
farbtes, ebenfalls bisher nicht erhaltenes Aminoflavindulin. Da sich 
das in der Nitrirungs -i\Jutterlauge enthaltene Gemisch durch Kl'ystaUi­
sation nicht trennen liess, wurde es ebenfalls l'educirt. Aus dem Re­
ductionsproduct gelang es ohne besondere Schwierigkeit, zwei weitere 
Amimiflavinduline zu isoliren ) von denen das eine, in relativ grosseI' 
Menge erhalten, mit dem von Kehrmann und Kikine beschriebenen 
identificirt werden konnte. Das andere, ein bisher unbekanntes Isomeres) 
wurde in so geringer Menge .erhalten, dass seine Untersuchung noch 
nicht ausgeführt werden konnte. Aus dem Nnphthoßavindulin entsteht 
selbst bei gemässigter Einwirkung von Salpetersäure ein derartig com­
plexes Gemisch verschiedener Nitroproducte, dass auch deren Trenmmg 
bisher nicht durchgeflihrt wer~en konnte. Lässt man die Salpetersäure 
während 12 Std. bei 0 0 auf Flavindulin einwirken, so entsteht ebenfalls 
ein kaum trennbares Gemisch, aus welchem nur ein Dinitroaavindulin 
isolirt werden konnte, welches von dem bisher beschriebenen verschieden 
ist. (0. chem. Ges. Bel'. 1901 . 34, 1210.) ~ 

Zur I{enntni der F lnol'indille. 
Von F. Kehrmann und B. Guggenheim. 

Nachdem sich gezeigt hatte G) , dass in den aus Laubenheimer'schen 
Chloraminodiphenylamin dargestellten Azoniumverbindungen das Halogen 
verhältnissmässig leicht durch Reste aromatischer und fetter Amine 
ersetzt werden kann, konnte man hoffen, auf ähnliche Weise Aminreste 
auch in diejenigen Fluorindine einzuführen, welche mittels desselben 
Chlor-o-phenylendiamins nach Art der bisher beschriebenen Fluorindin-

4) Vergl. Chem.-Ztg. 1898. 22, 836. 
6) D. Ohem. Ges. Ber. 1899. 32, 2633. 
8) D. ehem. Ge8. Ber. 190 1. 34, 1085. 

Synthesen aus ortho-Aminen erhalten werden sollten. Die Durchführung 
dieser Idee ist in einigen Fiillen ohne besondere chwierigkeiten gelungon, 
un.<;! die erhaltenen Anilino-Fluorindine gehören zu don schön ten 
~ubstnnzen, die wir kennen, zeigen jedoch leider nicht diejenigen Eigen­
schaften in ausreichendem Maasse, die zur Verwendung der Pt'oducte 
J!J1l.Farbstoffe unerlässlioh sind. Ein anderer VOll den Verf. eingeschlagener 
Weg geht über die Jitro-Fluorindine, welche zu Amino- J1luoriudinell 
reducirt werden sollten. Die Verf. beschreiben das hloranilillonposafriu, 
Dichlordiphenylfluorindin, Monochlordiphenylflnorindin, Monochlormono­
phenylfluorindin, Dianilinodiphen lfluorindin, Monoanilinodi phon Hluor­
indin, Nitrodiphenylfluorindin und Nitromonophenylfluorindin. (0. ch.em. 
Ges. Bel'. 1901. 34, 1217.) 0 

Ueber lUorphidin. 
Von E . Vongerichten. 

Als ,Morphidin" wurde vor Kurzem die ölige Base bezeichnet, die 
neben Phenanthren bei der Destillation des Morphins mit Zinkstaub 
erhalten wird?) . Das eingehendere Studium des Morphidins Jmt nnn 
ergeben, dass das bisher für einheitlich gehaltene Pl'oduct aus zwei 
verschiedenen Basen besteht. Die beiden Componenten zeigen, abgesehen 
von dem erhalten ihrer Jodmethylate, gegen Natronlauge fnst völlig 
gleiche Eigenscbaften. Beide Basen sind tertiärer Natur, beständig gegen 
OA-ydationsmittel, wie Cht'omsäure in Eisessig, w1d werden durch Zinn 
und Salzsäure leicht in secundäre Ba en übergefuhrt· dagegen liefert 
die eine nur in geringer Menge vorhandene Base ein Jodmethylat, das 
völlige Uebereinstimmung zeigt mit dem erhalten der Jodmethylate 
des Acridins, der Phenanthridine und des. Thebenidins, wiihl'end das 
Jodmetbylat der anderen Base mehr die Eigenschaften gewisser 180-

chinoline und auch des Anthrochinolins zeigt. Die Bildung des lIIorphidins 
nus Morphin berührt die Frage, ob das Morphin wirklich ein Oxazin ist, 
oder, wie Verf. frUher annahm, ein mit Phenanthren in Beziehung stehender 
Chinolin- oder Isochinolin-Körper. (0 . ohem. Ge . Ber. 1901 . 34: , 1162.) 0 

Ueber Constitution des Isorosindulins No. und einige Derivate des 
Tl'initro-a-naphthols, OII : NO;l:NOJ :N02 = 1:2:4 : . Von l!'. Kehr­
mann und E. Misslin. (0. chem. Gas. Bel'. 1901. 34, 1224.) 

Ueber dns Oxy-4-hydrinden und einige neue Tylol- und Aethyl­
benzol~erivate. Von J.Moschner. (0. chem. Ges. Ber.1901. 34,1267.) 

Ueber dieOxydation des]J-Toluidins. VonE. Börnstein. (D.chem. 
Ges. Bel'. 1901. 34, 1274.) 

Zur Chemie des Anilinschwarz. Von E. BÖl'nstoin. (0. ehom. 
Ge.s. Ber~ 1901. 34, 12 4.) 

Ueber die Phosphinsäuren des Dibenzylmethans lmd des Oxy­
methylencamphors. Von A. Miehaelis und A. Flemm ing. (0. ehom. 
Ges. Bel'. 1901 . 34, 1291.) 

Ueber einige Phenylalkyl-5-halogenpYl·azole. Von A. Michaelis, 
U. Yoss und M. Greiss. (D. chem. Ges. Bel'. 190 1. 34:, 1300.) 

Studien über örtho·amidirte Benzaldo.· ime. on Eng. Bamberger 
und Ed. Demuth. (0. chem. Ges. Bor. 190 1. 34:, 1309.) 

Ueber Acetale de Paradiketohexamethylens. Yon R. Stolle. 
(0. chem. Ges. Bel'. 1901 . 34:, 1344.) __ 

4. Analytische Chemie. 
Uebel' den Nachwei 

minimaler MeJlgen Kohlenoxyd in DJut und IJuft. 
Von S. Kostin. 

Aus der vom \Terf. gegebenen Literaturübersicht geht hervor dass 
die Bestimmungsgrenze fUr Kohlenoxyd durch das Blut zwischen 1/00000 

und 1/1000 0 VoL liegt; aber so feine CO-Bestimmungen wurden nur durch 
ziemlich complicirte Yerfahren erzielt. Verf. wal' daher bestrebt, ähnliche 
Resultate mit einem einfachen Verfahr n, welches leicht praktisch an­
wendbar, zugleich empfindlich und . billig sein sollte, zu erreichen. Er 
hat nus vorher von Sauerstoff befreiter Luft kleine Kohlenoxydmengen 
durch abgekühltes und verdÜDntes Blut absorbirt; lUn das s.chon ab­
sorbirte CO im Blut nachzuweisen, hat er die empfindlichste chemische 
Reaction, nämlich die Tanninprobe nach K un k el, angewendet. Als 
Absorptionsmittel diente ein Gemenge, welches in folgender Weise her­
gestellt wurde: Käufliches l!'en'um sulphuricum o,'ydulatum crudum wurde 
in Wasser gelQst, die Lösung filtrirt und mit Ammoniak stark neutralisit·t, 
Dabei fallt ein flockiger hellgrüner Jiederschlag von wasserhaltigem Eisen­
oxydul aus, der im Ammoniakliberschusse nur theilweiso gelöst wird. Da 
zur vollständigen Lösung viel Ammoniak nöthig ist, begnügte sich Verf., 
eine weiche, in Ammoniak suspendirte Oxydulatmnsse zu bekommen, 
ohnesielösen zu wollen. \\ ird diese ilIasse auf die Drahtnetze desApparates, 
wie ihn Verf. anwendet, vertheilt, so bekommt man eine grosse, 
Sauerstoff absorbirende Oberfläche. Aus den Versuchen gellt hervor, dass 
bei der Untersuchung von Luft auf Kohlenoxyd 1. der zehntausendste 
Theil Koblenoxyd mit Blut nicht . absorbirt werden kann, wenn Sauer­
stoffconcurrenz stattfindet; 2. die Absorptionsfähigkeit des Blutesfllt·CO in 
dem :Maasse wächst, als die zu untersuchende Luft von Sauerstoff befreit 
wird; 3. vollständige Sauerstoff absorption in einfachster Weise mit dem 

' ) D. chem. Gel. Ber, 1901. 34, 767. 
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angewendeten Apparate- erzielt wird. 4. Dabei ist CO in der Luft bei ein. Gekochte Milch oder Milch, welche über 800 C. erhitzt worden ist, 
einem Gehalt von mindestens 1/40roo Vol. nachweisbar. 5. Die Abkühlung färbt sich beim Zusatz obiger Tinctur nicht blau, sondern nimmt eine 
des Blutes bis nahe 00 C. begünstigt die KohlenoxYdabsorption. (ArlS". schmutziggelbe Mischfarb(\ an. Prüft man also die zurückerhalteno 
a. d. thierphysiol. !nst. d. kgl. landw. Hochsch. z. Berlin 1901, 572.) 6) Magermilch mittels der Guajakholztinctur in obiger Weisc, so darf keine 

"Verhalten der mit I Blaufärbung eintreten j ist dics dennoch der Fall, so darf die Milch 
Formaldehyd vQl'setzten Schwefel iiure zu einigen Alkaloiden. nicht zu Fütterungszwecken verwendet werden, wenn man der Gefahr 

der Einschleppung von Seuchen begegnen will. (Milchztg.1901. 30,327.) 6) 
Von H. Linke. 

CocaIn, Pilocarpin, Cantharidin, Eserin und Coffeln "Ver uche über die Filtration der 
geben weder bei gewöhnlicher Temperatur, noch beim Erwärmen eine ,IUilch <lure11 Sam], ,'orgeuommen mit ,]{röhn]{c's Sand fil tßl'. 
Reaction. - Colchicin goldiggelbe, nach einiger Zeit verschwindende Von H. Weigmann. 
Färbung. - Hydrastinin grünlich-gelbe Färbung, sonst wie vqr- ' Obgleich die mitgetheilten Versuche über die Sandfiltration speciell 
stehend. - trychnin beim Erwärmen vorübergehend grün-braun. - mit dem Kröhnke-Filter noch nicht abgeschlossen sind, so lassen sich 
Atropin brä.unlich, beim Erwärmen schmutzig grünlich-grau-braun. - doch schon jetzt wichtige Schlüsse daraus ziehen, welche Verf. in 
Homatropin beim Erwärmen braun. - Skopolamin vorübergehend Folgendem zusammenfasst: A. Hinsichtlich der Methode der Untersuchung 
goldgelb in's Orange spielend, beim Erwärmen braun-sch':Varz. - von Filter-Leistungen und Erzeugnissen: 1. Die bisher übliche Bestimmung 
Ver atrin gelb-braun, beim Erwärmen röthlich-braun. - D igi talin des Schmutzgehaltes durch Sedimentation giebt zu niedrige .Zahlen. Die 
ziegelroth bis weinroth, beim Erwärmen dunkehveinroth. - Morphin Sedimentation muss mindestens 30-36 Std. unterhalten werden. Voll­
zuerst pfirsichroth, dann violett, erwärmt grau-schwarz. Sehr schöne ständiger und expeditiver ist die Aussoheidung des Schmutzes vermittelst 
und scharfe Reaction. - Apomorphin zuerst violett, dann über Rostroth ,Centrifugalkraft. 2. Zur Beurtheilung der Leistung eines Sandfilters 
schwarz-blau, erwärmt grünlich-schwarz. - CodeIn veilchenblau, er- oder sonstigen Apparn.tes al.lfEntscbmutzung genügen Proben von einem 
würmt braun-schwarz. Prachtvolle und sehr scharfe Reaction. (D. pharm. oder einigen Litern Milch nicht, sondern man muss grössere llfengen 
Ges. Ber. 1901. 11, 258.) S dazu nehmen. B. Hinsichtlich der Eigenschaften des Sandfilters über-

Das Messen von Gold- und Silberregulus bei quantitativen Löthrohr- haupt und insbesondere des Kröhnke-Filters: 1. Die Leistung des 
versuchen. Von Jos.W.Richards. (Journ.Amer.Chem.Soc.1901.23,203.) Sand filters in Bezug auf die filtrirte Menge der Milch nimmt mit der Dauer 

Bemerkungen zu einigen Löthrobrproben. Von Jos. W. Richards. der Filtration ab. Diese Abnahme ist in Bezug auf die GesammtLeistung 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1901. 23, 213.) nicht gross, wird aber grösser, je grösser die Gesammtleistung, also 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Be tinnmmg (les SaeCbat'ül in Nahrung mittelll,' 

Von H. Defournel. 
Verf. schlägt einVerfahren zur quantitativen Bestimmung des Saccharins 

vor. Es beruht auf folgenden Tbatsachen: In der Kälte verbindet sich 

Saccharin mit Ammoniak zum Ammoniumsalz CaH4<~82>N-NH4' das 
in Wasser sehr löslich ist. Dieses Salz witd durch eine alkalische 
Natriumbypobromitlösung wie alle Ammoniumsalze unter Entwickelung 
von Stickstoff gespalten, ohne dass sich die Snccharillgruppe zersetzt. 
Aus dem entwickelten Stickstoffvolumen schliesst man auf das Gewicht 
des Saecharinammonium~ und folglich auch auf das freie Saccharin. -
In einen Hahntrichter bringt man 250 ccm der zu prüfenden Flüssigkeit. 
1Ifan säuert ziemlich stark mit J/wSchwefelsäure an, um das Saccharin 
frei zu machen. Dann extrahirt man die Flüssigkeit 3 Mal mit je 50 ccm 
oines Gemisches aus gleichen Theilen gewöhnlichem Aether und leichtem 
Ligroin. Man vereinigt die 3 Flüssigkeiten und wäscht sie vollkommen 
mit destillirtem Wasser aus, welches die fremden Säuren fortnimmt. 
Die Aether-Ligroinlösung wird dann abgedampft. Der Rückstand wird 
mit Ammoniak gesättigt, dessen Ueberscbuss man auf dem Wasserbade 
veljagt. Man nimmt mit einigen ecm destillirtem Wasser auf und be­
stimmt den Stickstoff im Ureometer, als wenn eS sich um Harnstoff 
handelte. Dieses Stickstoffvolumen in I/!O ccm giebt durch 8,9 dividirt 
in cg das Gewicht des in der :Erobe enthaltenen Saccharins an. (Journ. 
Pharm. Chim. 1901. 6. SeI'. 13, 512.) r 

Algerischer Wei wein. 
Von J. Boes. 

Verf. untersuchte einen algerischen Weisswein, der in der Trappisten­
Niederlassung Staou6li, 17 km südlich von Algier) gebaut wird. Der 
Wein war hellgelb, hatte bei 15 0 0,9945 spec. Gew. und besass einen 
angenehmen erfrischenden Geschmack. Die Analystl ergab in 100 ccm 
in g: .Alkohol ,0, E.ctract 2,18, Asche 0,284, P20 6 0,0193, SO, 0,021, 
Glycerin 0,546, freie Säure (auf Weinsäure berechnet) 0,594. (D. phnrm. 
Ges. Ber. 1901. 11, 264.) S 

Die Erkennung VOll gekoclltel' llIilc]l. 
Von Kühnau. 

m del' Verscbleppung von Seuchen durch die Verfütterung von 
Magermilch vorzubeugen, ist es unbedingt Döthig, dass die Magermilch 
nur in gekochtem Zustande aus den Sammelmeiereien zurückgegeben 
werden darf. Für jeden Viehbesitzer ist es daher äusserst werthvoll, 
sich durch eine Prüfung davon überzeugen zu können, dass die Milch 
thatsächlich genügend erhitzt worden ist, um die Krankheitserreger ab~ 
zutödten. Nach Ansicht des Verf. kann diese Prüfung mit Leichtigkeit 
durch die Arnold 'sehe Probe mit Guajakholztinctur bewirkt werden. 
Es ist nm darauf zu achten, dass man thatsächlich die lichtbraune 
Guajakholztinctur erbält und nicht etwa die Guajakharztinctur oder eine 
ammoniakalischo Guajaktinctur, weil diese nicht brauchbar sind. Auch 
die Guajakholztinctur muss vorher auf ihre Roactionsfähigkeit geprüft 
werden; fugt man nämlich diese Tinctur zu roher Milch im Verhältniss 
1: 15, so färbt sich die Milch rasch tiefblau) die Färbung nimmt aU­
mälich wieder ab und verschwindet schliesslich ganz j wird dann von' 
Neuem Guajakholztinctur zugefUgt, so stellt sich die Bläuung wieder 

die Filtrationsgeschwindigkeit ist und je länger die Filtration dauert. 
In den IDitgetheilten Versuchen des Verf. ist das Verhältniss der Ab­
nahme im ersten Theil der Filtration zu der im zweiten Theil derselben 
etwa ,vie 1: 2,5. 2. Die Leistung des Filters auf Entschmutzung ist 
eine sehr gute. Sie hängt von der Filtrationsgeschwindigkeitab und 
steht im umgekehrten Verhältniss zu dieser. Sie ist in der zweiten 
Hälfte der Filtrationsdauer ebenso gl'OSS, wenigstens nicht geringer 
als in der ersten Hälfte derselben. 3. Bei der Filtration mit dem 
Kröhnke-Filter erfolgt die Beseitigung der gröberen Schmutztheile 
durch das vor den Sand vorgelagerte Metallsieb, währond der Sand 
den feineren Schmutz abfängt. 4. Der Fettgehalt der Milch erleidet 
eine sehr geringe, nicht in Betracht kommende Verminderung. Die 
Aufrahm\rngsfahigkeit wird nicht beeinträchtigt. 5. Die Reinigung 
des Kröhnke-Filters ist eine einfache und leichte, und dieses ent­
spricht in seiner jetzigen Gestalt den hygienischen Anforderungen. 
(Milch-Ztg. 1901. 30, 289.) (1) 

Untersuchungen über die Verdaulichkeit der Butter und einiger 
Surrogate derselben. Von H. Wibbens und H. G. Huizenga. (Arb. 
a. d. thierpbysiol. !nst. d. kgl. landw. Hochschule zu Berlin 1901, 609.) 

7. Phar-macie. Pharmakognosie. 
Prüfung des Petl'olenmbenzins de Deutschen Al'zneibucll . 

Von H. Linke. 
Verf. empfiehlt zur Prüfung auf einen Gehalt an Benzol die sogen. 

Formalin-Sohwefelsäure (mit FOJlmaldehyd versetzte Schwefelsäure). 
Schon bei geringen Spuren desselben tritt eine braune Ausscheidung 
auf, während reines Petroleumbenzin (Gemenge von Pentan, Hexan und 
Hep~) unverändert bleibt. (D. pharm. Ges. Bel'. 1901. 11, 262.) s 

Gewinnung "VOll 
llIYl'i till äme aus (leu Samen "Von Yil'olll. ycuczuel cusis. 

Von H. Thoms und C. Mannicb. 
Die Samen dieser Virola-Art aus der :Familie der ilIyristicn.ceen gaben 

beim Erschöpfen mit Aether 47,5 Proc. eines braunen Fettes, das nach 
zweimaligem Umkrystallisiren aus Aether in völlig weissen, bei 54-55 0 

schmelzenden Krystallen erhalten wurde. Dieselben erwiesen sich als 
das Triglycerid der Myristinsäure CaH6(CI4H2702)3, die durch Verseifen 
leicbt zu erhalten war. Die Samen von Viro1a venezuelensis sind dem­
nach ein sehr geeignetes Material zur Gewinnung von Myristinsäure. 
(D: pharm. Ges. Ber. 1901. 11, 264.) S 

Analytischc Beitrüge ZlUll Paraguay-T]lee. 
Von K. Dieterich. 

Der Co:ffeYngehalt einer Probe aus dem Jahre 1898 wW'de zu 
0,85 Proc., der einer solchen aus 1900 zu 1,22 Proc. gefunden, während 
eine cultivirte Waare aus letzterem Jahre 1128 Proc. enthielt. Verf. 
unterwarf Paraguay-Thee einem Röstprocess und gelangte dadurch zu 
einem Producte, das einen kaffeeä.bnliehen Geruch und Geschmack 
zeigte. Jedoch nimmt beim Rösten der Gehalt an Coffern ab, indem 
es wahrscheinlich verflüchtigt wird. Interessant ist anch die Beobachtung 
des Verf., dass der CoffeYngehalt in seinem Verhältniss von freiem zu 
gebundenem CoffeIn ganz andere Beziehungen aufweist als Thee oder 
Kaffee. Etwa 85-87 Proc. CoffeÜl sind in freiem Zustande vorhanden. 
(D. pharm. Ges. Bel'. 1901. 11, 253.) s 
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Paraguay-Thee als Volk getränk. 

Von R. v. Fischer-Treuenfeld. 
Paraguay-Thee wird gewonnen von den Blättern der Ilex parnguayensis 

einer Aquifoliacee. In Südamerika bedienen sich heute mehr als 15 Mill~ 
Menschen des Paraguay-Thees als alltäglichen Getränkes. Der Consum 
ist in beständigem Steigen begriffen; während im Jahre 1897 60 fill . kg 
geerntet ~urden, belief ~ich die Emte im Jahre 1 99 schon auf 100 ~(jll. kg. 
Nach Ansl?ht des Yerf. 1St ~araguay-Thee auch fUr Europa das geeignetste 
Volksgetränk. Derselbe wlrkt nervenanregend, ohne dabei nerven­
erregend zu sein. Neben dem Coffei'ngehalt wohnt dem Pnraguay-Thee 
auch ein erhebliches diätetisches Nährprincip inne in Folge seines Gehaltes 
an Albuminaten und Pectinsubstanzen. (D.pharm.Ges.13er.1901. 11, 241.) 

Die Harzindustrie im Südwe ten "on Fl'Rllkreieh. 
Von A. Oesterle. 

Ve;f. hat ~ie .Har~industrie an Ort lmd Stelle studh't, Das Haupt­
productlOnsgeblet 1St die Gascogne, der Baum ist die Seestrand-Kiefer 
Pinus pinaster. Die Ernte beginnt mit dem 15. Lebensjahre der Bäum~ 
und endigt mit dem 60. Bäume von etwa 110 cm Umfang liefem bei 
einer AnschlagsteIle pro Saison bei dichten Waldbeständen 2 kg bei 
mittleren :ßeständen 2,5 kg und bei dünnen 2,7 kg Harz. Das Harz 
von P. pinnster (P. maritima) wird im Productionsgebiete selbst von 
Destillerien auf Terpentin (einfach durch Erwärmen, Absetzenlassen und 
Coliren), Terpentinöl und Kolophonium verarbeitet und zwar hauptsächlich 
auf die beiden letzteren. (D. pharm. Ges. Bel'. 1901 . 11, 217.) s 

U?ber dns Fluidextra.ct au~ Condurango (Gonolobus Condurango, 
Asclep~adeen). Von J. Wann. (Joul'D.Pharm. C~.1901. 6.Ser. 13,506.) 

Dle Erzeugung von Leberthran. Von E . Leplnois. (Joum. Pharm. 
Chim. 1901. 6. SeI'. 13, 518.) . 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber die BildlUlg'Sweise des Asparagins in den Pflnnzen. 

. Von E. Schulze. 

In . sei~er ersten Abhandlung : "Ueber die Bildungsweise des 
Asparagms lD den Pflanzen" hat Verf. geäussert, dass eine befriedigende 
~rklär~g für die Bildungsweise des Asparagins in den Keimpflanzen 
slCh mcht geben lasse, ohne dass man zugleich die Entstehung '<leI' 
neben ihm sich vorfindenden Amidve1:bindungen aufkläre; es sei also 
zunächst nöthig, die mit deren Keimungsvorgang verbundene Eiweiss­
zersetzung zu er~orschen. Dies ist jetzt geschehen; aus den vorliegenden 
Beobachtungen ZIeht Verf. den Schluss, dass die Zersetzung der Eiweiss­
stoffe in dj3n Keimpflanzen eine hydrolytische Spaltung ist in ihrem 
Wesen und in ihren Producten der Zersetzung gleichend, ~elche die 
Eiweissstoffe bei Einwirkung von Trypsin oder beim Erhitzen mit 
Säuren erleiden. Die mit dem Keimungsvorgang verbundene Eiweiss­
zersetzung ist also erklärt; denn sie ist auf einen bekannten und auch 
ausserhalb des Organismus leicht realisirbnren Vorgang zurUckgeflihrt. 
Was die Asparaginbildung betrifft, so ergiebt sich aus den Beobachtungen 
des Verf. mit völliger Sicherheit die Unhaltbarkeit der Hypothese dass 
die Ei weissstoffe in den Keimpflanzen in Asparagin und ein Kohlenhydrat 
zerfallen; ferner kann man mit Bestimmtheit schliessen, dass Asparagin 
a~ K~sten von Amidosäuren und anderen Eiweisszersetzungsproducten 
SIch bildet und demnach als secundäres Product des Eiweissumsatzes 
in den Keimpflnnzen auftritt. Die ADhäufung des Asparagins in den 
Keimpflanzen ist also eine Folge der Umwandlungen, denen ein grosser 
Theil der primären Eiweisszersetzungsproducte im Stoffwechsel der 
Pflänzchen unterliegt. In welcher Weise diese Producte in Asparagin 
übergeführt werden, darUber lassen sich zur Zeit nur Vermuthungen 
äussern. D.ns Asparagin tritt in den KeimpBnnzen, da es dem Eiweiss­
umsatz seine Entstehung verdankt, scheinbar als Product der regressiven' 
Stoffmetamorphose auf. Da es nun, wie allgemein angenommen wird, 
in anderen Wachsthumsperioden der Pflanze auch auf Kosten des Stick­
stoffs der aus dem Boden in die Wurzeln einwandernden anorganischen 
Nährstoffe entstehen kann, so scheinen zwei in ihrem Wesen ver­
schiedene orgänge in den Pflanzen zur Asparaginbildung zu fuhren. 
Falls aber die Vermuthung richtig ist, dass in den Keimpfianzen das 
beim Zerfall von Amidosiiuren und anderen Eiweisszersetzungsproducten 
entstandene Ammoniak zur Asparaginbildung Verwendung findet, so 
muss es auch als möglich bezeichnet werden, dass das genannte Amid 
stets in der gleichen Weise sich bildet und überall einem synthetischen 
Vorgang seino Entstehung verdankt. Die chemische Gleichung, nach 
welcher dieser Vorgang sich abspielt, wird vielleicht noch lange un­
aufgeklärt bleiben, da kein Weg bekannt ist, um über den Verlauf eIDes 
derartigen, im pflanzlichen Protoplasma sich vollziehenden chemischen 
Processes direct Aufschluss zu gewinnen. (Landw, Jahrb. 1901. 30, 287.) Q) 

Plly iologi ehe und kliui ehe Studie über da Cocleln. 
Von G. Bardet. 

Die Versuche fuhren zu dem ResuUate, dass weniger als -0,15 g 
eine gewisse Muskelerschlaffung und Schwere des Kopfes, aber keine 

hypnotische Wirkung bedingen. Bei so geringen Dosen tritt auch kein 
Erbrechen auf. Bei höheren Dosen verstärken sich die unangenehmen 

.~irkungen, eine eigentlich hypnotische oder beruhigende konnte aber 
memals wahrgenommen werden. Es wird de halb das OodeYu als ein 
schlechtes ~Iedicament bezeichnet; andererseits führte es aber selbst in 

.a;~·ken Dosen niemals zu so schworen Erscheinungen wie Morphin. 
(Les nouv. remMes 1901. 17, 217.) s1' 

Ein Beitrag zm' F rage <leI' Ce11nl0 eyel'(lanung im ])ul'lllcamtl. 
Von E. Müller. 

Verf. unternahm zunächst eine r achprüfung der Biedermann­
Moritz'schen Versuche über die Fähigkeit des Dünndanninhaltes der 
Schnecke., Oellulose aufzulösen und zwar unter Bildung von ZUCkOl'; 
er bestätigte, dass der DUnndarm der Schnecke ein Cellulose auflöso.ndes 
und Zucker bildendes Enzym enthält; auch die Annahme, dass es sich 
hierbei um die Wh'kung eines unorganisirten Enzyms handelt, scheint 
zu Recht zu bestehen. Darauf stellte Verf. ntersuchungen über das 
Enzym im Hepatopankreas und DUnndal'lll des Karpfens an und konnte 
die Angaben von Knauthe hierUbOl' nicht bestätigen und wedel' eine 
'A.uflösung von Cellulose, noch eine Zuckerbildung constatiren. D ie 
Beobachtung von Kuauthe beruht dnher entweder auf einem Irrthum 
oder es ist nicht gelungen, die Versuchsbedingungen wiederzufinden; 
unter welchen der Hepatopankreas des Karpfens seine ellulose auflösende 
und Zucker bildende Kraft entwickelt. Zuletzt bespricht Verf. seine 
pntersuchungen, welche sich mit dem Nachweis von Zucker al .. einem 
vielleicht intermediären Stoffwechselproduct der Celluloseverdauung bei 
Pflanzenfressern beschäftigten. Das Versuchsthier war eine Ziege, der eino 
Pnnsenfistel angelegt wurde, so dass reichliche Mengen Panseninhalt ohne 
jede Beimischung erhalten werden konnten. Dieser Versuch sollte auch die 
Frage entscheiden, ob im Panseninhalt Stoffe vorhanden sind, welche durch 
ein diastatisches Ferment verzuckert werden könn·en. Es ergab sich, daas 
der Panseninhalt zur Zeit der Probenahme immer sowohl von Zucker 
als auch von Stärke und ähnlichen, mit Speichel Zucker bildenden Sub­
stanzen frei war. Frühere Angaben, nach welchen bei derCelluloseauflösung 
im Darmcanal der Pflanzenfresser Zucker cntsteht oder wenigstens als 
Zwischenproduct gebildet wird, scheinen nach diesen Versuchen, mindestcns 
für die Ziege, nicht zu Recht zu bestehen. Vielmehr scheint die Cellulose 
wenigstens die der Gramineen, fUr denStoftwecbsel nur die Bedeutung zu 
haben, welche ihr Tappein er auf Gl'und seiner Versuche zugesprochen hat. 
(Arb. a. d. thierphysiol.Inst. d. kgl.landw.Hochseh. z. Berlin 1901,619.) (l) 

U obor die Eillwirlnmg 
. der A pbyxie auf die glykogone Flmctioll der Lobol'. 

. Von J. Seegen, 
Die bisherigen Beobachtungen lehrten, dass der Gehalt dcr Lebel' 

an Glykogen im engsten Zusammenhange steht mit den Ernii.lmmgs­
verhältnissen; dass z. B . bei Brot- und Zuckerfütterung die Glykogen­
menge in der Leber bis auf 10 Proc. ansteigen kann, dass dagegen bei 
Fettfütterung oder bei länger ausdauerndem Hunger dieselbe sehr' herab­
sinkt. Aber selbst nach sehr lange fortgesetztem Hungern oder ebenso 
langer, ausschliesslicher Fettfütterung ist noch immer eine beträchtliche 
Menge Glykogen vorhanden. Verf. fand nun, dass bei Individuen -
Mensch wie Thieren -, die an Asphyxie verstorben waren, der Zucker­
gehalt in der Leber beträchtlich geringer war als in der Norm, und 
dass dns Leberglykogen nahezu ganz geschwunden \var; selbst bei der 
reichsten vorangegangenen glykogenbildenden Nahrung - Brot und 
Zucker - wurde Glykogen nicht oder nur in Spuren angetroffen. Diesc 
Thatsachen sind zu formuliren : In den Lebern von Thieren, die 
durch lä.ngere Zeit asphyxirt waren, ist die Zuckerbildung 
sistirt und das Glykogen geschwunden. Auf welchen bei dei' 
Erstickung wirksamen Factor die vom Verf. gefundenen Veränderungen 
in Bezug auf den Zucker- und Glykogengehalt zu beziehen seien, lioss 
sich ni~ht feststellen. Die Beobachtungen des Verf. geben auch einen 
weitere~ interessanten Beleg dafür, dass die Zuckerbildung in der Leber 
an die Lebensenergie der Zelle geknüpft sei. Die Erstickung beein­
trächtigt das Leben der Zelle oder vernichtet dasselbe bei längerer 
Dauer, und darum ist die Zockerbildung sistirt. Das Leberglykogen 
zerfällt beim erstickten Thiere schnell, und wenn vielleicht auch ein 
Bruchtheil davon in Milchsäure übergeht, so ist doch sein eigentliches 
Schicksal, sein plötzliches Verschwinden, noch völlig unaufgeklärt. 
(Centralbl. Physiol. 1901 . . 15, 65.) Q1 

Unter uebungen über die 
intereelluläre Verdauung und die Diasta en <leI' AktinieJl. 

Von Felix Mesnil. 
Bei den Aktinien findet keine Verdauung ausser halb der Zellen 

statt, die Leibeshöhle ist glinzlich frei von Diastasen. Dagegen lässt 
sieh an geeignetem Material, z. B. Blutkörperchen, die Verdauung 
innerhalb der Zellen genau mikroskopisch verfolgen, und aus den Zellen 
der Mesenterialfäden lässt sich ein Verdauungssaft isoliren, welcher an 
Vielheit und Function der Enzyme durchaus dem der höheren Thiere 
gleicht. (Ann. de l'Institut Pasteur 1901 . 15, 362.) sp 
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Ueber die 'Exi tenz en ibili irender Sub tanzen in (leu lllei ten 
antibnkteriollen Sera. 

Von Jules Bordet und Octave Gengou. 
Die Gegenwart eines Sensibilisators ' (Immunkörpers) konnte bishel 

nur in solchen Fällen nachgewiesen werden, wo das mit seincr HULfo 
fixirte ALexin Granulation der Bakterien oder AuflösU11g bewirkte. DIe ' 

erf. stellten nun fest, dass das ursprünglich vorhandene Lösungsvermögen 
gegenüber sensibilisil'ten Blutkörperchen versch,,,indet, wenn zuvor durch 
sensibilisirte Bakterien das vorhandene ALexin gebunden wird. Auf diese 
Weise wird das Vorhandensein sensibilisirender Körper im Serum von 
JI'hieren nachgewiesen, welche vaccinirt wurden gegen den Pestbacillus, 
erstes Milzbrandvaccin, die Bacillen des Typhus, des chweinerothlaufs 
und gcgen Proteus vulgaris. (Ann. de l'Institut Pasteur 1901. 15, 289.) S)J 

Uebel' <He Wirkung wie der eytolyti ehen Sern. 
uml über die Einheit. de Alexin in dem elb n Serum. 

Von Jules Bordet. 
Verf. wendet sich gegen Ehrlich 's Ansicht dass die Bindung 

des Alexins durch die sensibilisirende Substanz als Zwischenkörper 
vermittelt werde, der, einerseits an das Alexin gebunden, dieses an die 
Zelle kette. Als Beweis dagegen wird angeführt, dass bei E:dstenz 
zweier verschiedener Sensibilisatoren das ' gesammte Alexin schon durch 
eine nur fUr einen von ihnen empfindliche Zellart gebunden wird. Aus 
den Experimenten, welche diesen clJlu s ergeben) und denen der vor­
stehenden Mittheilung entnimmt erf. neue Beweise fUr seine Ansicht, 
dass das gLeichc Serum . nur eine Art Ale.· in enthalte. Die entgegen­
stehenden Resultate von Ehrlich und Morgenroth wcrden darauf 
zurüekgefUhrt, dass bei der Behandlung mit Wärme oder bei der 
Filtration durch PukaU-Filter das Alexin eine Schwächung oder physi­
kalische Veränderung erlitten hat, der zu Folge es nur noch gegen be­
sonders sensibilisirte Zellen l'eagirt, während es zuvor auch gegen weniger 
empfindliche wirksam wal'. (Ann. de l'Institut Pasteur 1901. 15, 303.) :13 

Eine Bemerkung zu elen An i eh tell über die Natur der Zyma e. 
Von O. Loew. 

Mit Bezug auf eine von B ehren s unläng t in einem Referate aus­
gesprochene Ansicbt verweist Verf. darauf, dass er bereits 1886 die 
Annahme zweier ver chiedener Arten von Protoplasma in der gäbrtüchtigen 
Refezelle gemacht habe, von welchen eine Trägerin der GiihrwiIkung sei. 
Manche von \Vroblewsld und Ahrens beobachtete ' Eigenschaften der 
Zymase scheinen ibm fUr die protoplasmn.tiscbe atm' derselben zu 
sprechen, während andererseits wieder durch verschiedene Eigenschaften 
die Enzymnatur wahrscheinlich wird. Die FJ'age ist also noch als offcn 
zu betrachten. (Centralbl. Bakteriol. 1901. [TI] 7, 436.) :jJ 

Ver nehe über die ehemi elle Natur der Gewebe. 
Von A. Etard. 

Die Eiweisskörper, welche den wesentlichen Bestandtheil allen 
ProtopLasmas ausmachen, bezeichnet Verf. als Protoplasmide, um damit 
ihrer allgemeinen Bedeutung gerecht zu werden und zugleich anzudeuten, 
dass sie in ähnlicher Weise complexe Molekeln durch Condensation 
einfacherer Spaltungsproducte darstellen, wie die Saccharide. Es sollen 
nun zunächst diese Spaltungsproducte untersucht werden. Um bei der 
hydrolytischen Spaltung ebenreactionen zu vermeiden, soll mit 20-proe. 

chwefelsäure bei 111 0 gearbeitet werden. Die ersten Versuche wurden 
mit entkalkten Knochen angestellt. Von den hierbei erhaltenen Pl'O­
ductcn werden zunächst Glykokoll und Leucin, sowie deren ZUI' Charakte­
ristik dienenden Kupferverbindungen beschrieben. (Ann. de 1 Institut 
Pasteur 1901. 15, 398.) I,}) 

Zur Frage (1 l' ehemi e]len Reizmittel. Die Rollo tle 
Ziuk unel lblI>fel' bei der Erniihrung "Oll A Ilergillu niger. 

Von ndreas Richter. 
Bei den vergleichenden Versuchen, wie sie Verf. nach dem organge 

Raulin s anstellte, kommt es sehr wesentlich auf die Vegetations dauer 
an; denn es stellte sich schon bei den ersten Versuchen heraus, dass 
die Trookensubstanz des Mycels bei den Versuchen mit Reizmitteln bereits 
wieder eine Abnahme zeigte zu einer Zeit, wo ohne solches noch eine 
stetige Zunahme zu verzeiohnen war. Unter Einhaltung dieser Vorsichts­
maassrcgel zeigte ioh dass reines Kupfersalz auch in weitgehendster 
Verdünnung die Entwickelung stets beeinträchtigt. Dagegen entfaltet 
Zinksalz in Verdünnungen bis 1: 600000 zwar ebenfalls eine schädigende 
Wirkung, bei weiterer Verdünnung aber zeigt es sich als krä.ftiges 
Reizmittel, welches die Trockensubstanz bis aufdas Doppelte der normalen 
erhöht, weiterhin auch wieder die Desassimilation begünstigt. Die Er­
klärung dieses Verhaltens ergiebt sich durch die moderne Theorie der 
Lösungen. (Centralbl. Bakteriol. 1901. [II] 7, 417.) ~). 

l\Iittheilullg über <He Bebandlung de 1{reb e mit 0 mium iim'e. 
'\ on Herard de Bess o, 

Die Osmiumsäure wurde in Form der Flemming schen Lösung 
in Compressen und interstitiellen Injectionen angewendet. Die lojeotion 
bewirkte geringe oder gar keine Schmerzen die Compressen wurden 
reactionslos vertragen, elbst in starken Dosen bewirkte das Mittel keine 
unangenehmen Nebenwirkungen. Als Resultat ergab sich eine deutliche 
Linderung der Beschwerden. (Bull. gen. de Thärap. 1901. 141,729.) sp 

treber die Verwendbarkeit <le 
Uro in (J,ithium chinicum) in der Behaudlung tIer Gicht. 

Von J!' riedri c h Kölbl. 
Das von den Vereinigten Chininfabriken Zimmer & Co., 

Frankfurt a. M., hergestellte Präparat, dessen Zusammensetzung sehr 
zwecluniissig erscheint, wurde in mehreren Fällen acuter gichtischer Er­
krankungen, sowie von chronischer Gicht mit Erfolg angewendet. (Med.-
chirurg. Centralbl. 1901. o. 17.) 8p 

Ueber die Veränderungen der Co.pillarspannung un'ter dem Einflusse 
der Mineralwasserbehnndlung. Von Boulotll ie. (BulI. gon.de Thßrap. 
1{J01. 141, 778.) 

Glykosm'ie und alimentäre Glykosurie bei Geisteskranken. Von 
Emil Raimann. (Wiener klin. '\ ochenschr. 1901. 14, 512.) 

Ueber den Einfluss der Muskelarbeit nuf den Stoffvel'brauch und 
die Bedeutung der einzelnen Nährstoffe als Quelle der Muskelkraft. Von 
N. Heinemann. (Arb. a. d. thierpbysiol. lost. d. kgl.landw. Hochschule 
zu Berlin 1901, 441.) 

Untersuchungen zur Frage nach der Quelle der Muskelkraft. Von 
J. Frentzel und l!' . Reach. (Arb. a. d. thierphysiol: lost. d. kgl.landw. 
Hochschule zu Berlin 1901, 478.) 

Eiweissmast und Muskelarbeit. Von K. Bornstein. (Arb. 0.. d. 
thierphysiol. lost. d. kgl. landw. Hochschule zu Berlin 1901, 540.) 

Ueber Thierversuchc mit giftigen Gasen, insbesondere mit Kohlen­
oxyd. Von G. Kassnor. (Apoth.-Ztg.1901. 16, 388.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Unter uelnmgell zur Theorie <leI' bakteriellen lnfectioll. 

(Ge etz der Iufeetion.) 
Von A. Radziewsky. 

Es wird dW'ch die Untersuchung einer grösseren Zahl pathogenei' 
Bakterien mittels dei: Färbung durch Ziohl'sches Carbolfuchsin auf die 
Veränderungen, welche sie ionOl'halb des Organismus erleiden, gezeigt, 
Class durchgehends eiue Zerstörung der Bakterienl'eiber durch die Säfte 
des Organismus stattfindet. Hierdnrch gewinnen die am Bakterienleibe 
haftenden Gifte Gelegenheit zum Uebergang. Hiernach formulirt Verf. 
das Gesetz, dass die Infection sich zusammensetzt aus der Vermehrung 
der Bakterien und ihrer ernichtung. (Ztschr. Hygiene 1901. 37, 1.) 81) 

Bakteriologie der Ozaellll. 2. Mittheilmlg. 
Von Fernlmd Perez. 

Wciterc Untersuchungen haben die frühet;e ermuthung, dass dor 
VOm Verf. entdeckte Coccobacillus foetidus von specinscher Bedeutung 
für die Krankheit sei, bestätigt. Derselbe wurde in vielen Fällen boi 
normalen Hunden gefunden und scheint sich bei Erkrankungen derselben 
zuweilen stark zu vermehren, während er bei Menschen nur in Fällen 
von Ozaena vorkommt. Dies und verschiedene epidemiologische Beob­
achtungen führen zu der Annahme, dass den Hunden für die Verbreitung 
der Ozaena eine gros se Bedeutung zukomme, etwa wie den Ratten für 
die Ausbreitung der Pest. (Ann. de l'Institut Pasteur 1901. 15, 40D.) sp 

Die im :m te vorkommenden 
Bakterien und deron RoHe bei der Zer etzung da selben. 

Von S. Severin. 
Die früheren VOI'suche, die Zerstörung von Mist durch die Mengen 

gebildeter Kohlensäure und Ammoniaks unter dem Einflusse der Rein­
cuIturen von Mistbakterien festzustellen, werden fortgeführt, wobei neben 
schon früher besohriebenen Arten eine weitere, als o. 9 beschriebene 
zur Verwendung kam. Dieselbe besitzt ebenso wie No. 4 und Bae. 
indicus ein energisches Verbrennungsvermögen gegenüber den organisohen 
Bestandtheilen des Mistes und muss neben dem Bac. indicus als Ursache 
der Ammoniakgährung des Harnes angesprochen werden. Das Resultat 
aller bisherigen Versuche wird dahin zusammengefasst, dass aus Mist 
10 Bakterienformen isolirt wurden, die mit Ausnahmo einer in Mist 
überhaupt nicht zur Entwickelung gelangenden Coccenform sämmtlich die 
organischen Bestandtheile des Mistes zu oxydiren vermögen; obenan 
steht darin der Pyocyanells. Die Entwickelung der Kohlensäure fiel 
in allen Fällen hauptsächlich in den Anfang der Vegetationsperiode. 
Von 6 Bacillenformen bewirkten 5 Ammoniakgährung, während die eine 
aufgefundene Vibrioform und alle 3 Coceenformen diese Eigenschaft 
nieht besassen. Die Rolle der Coccen ersoheint überhaupt in jeder Be­
ziehung als eine sehr untergeordnete. Es wurden nun Versuche mit 
Misehculturen angestellt, indem die einzelnen Arten nach einander dem 
Nährbod(ln zugeführt wurden. Es ergab sich hierbei, dass, wenn bereits ge­
wisse Arten längere Zeit im Miste vegetirt haben, die Zufugung einer neuen 
Art kaum noch eine ermehrung der Zersetzung herbei zu fUhren vermag. 
Die Ammoniakgährung erfolgt auch durch die hierzu geeigneten Arten nur 
bei Gegenwart von Harn. (Centralbl. Bakteriol. 1901. [TI] 7, 369.) S11 

Ueber elen Wertl1 eIe Plattenverfallren 
/1,1 Mittel zur Be tiullllung der Baktel'ienzahl im Trilllcwll er. 

Von Waltel' C. C. Pakes. 
Gelatine, mit gewöhnlichem Leitungswasser bereitet, gab andere 

Resultate als solehe mit destillirtem Wasser. Lässt man bei Bereitung 
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der letzteren Fleischwasser und Pepton fort, so erhält man fast stets 
eine höhere Colonienzahl. Im Uebrigen erwies sich für die Flom. jeder 
Wasserprobe eine mit dem entsprechenden Wasser hergestellte Gelatine 
als der günstigste Nährboden. Es ist aus den Versuchen zu folgern, 
dass die Fleischbestandtheile für die eigentlichen" asserbakterien Gifte 
sind. Verf. gelangt w'eiter zu folgenden Schlüssen: 1. Das Platten­
verfahren auf gewöhnlicher Gelatine, gleichviel ob mit destillirtem oder 
mit Leitungswasser bereitet, giebt keinen sicheren Anhalt für die Zahl 
der vOI'handenen Keime. 2. SO" eit als möglich sollte die Gelatine ohne 
Fleischextracte mit dem zu prüfenden '~asser oder einem in der Zu­
sammensetzung der Minel(albestandtheile ähnlichen bereitet· werden. 
3. Die einzig befriedigende Methode, um die Verunreinigung des Wassers 
durch Abwässer zu bestimmen, ist die Feststellung der Zahl von Ab­
wässerorganismen. (Centralbl. Bakterio!. 1901. [TI] 7, 386.) 

Der Forderung 3 7.ommt aber gerade dal ilbliche "f tt'falirm mit Fltisc7I1Ca88t1'­
P'ptollgelatine tt1tgegen, indtm es das Gedeilletl der FÜIIllli'801'ga11ismm auf K08tm 
deI' eigentlichen TValserorgalli,mm bt{JÜII8Ugt. 8p 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Uebcl' die Zusammen etzuug eiucr Goldseife in Bo nien. 

on Friedr. Katzer. 
Ueber Zusammensetzung goldführender Anschwemmungen existiren 

keine Angaben, Verf. hat daher die alluvialen Seifen Bosniens, speciell 
das goldführende Schwemmland des Pavlovac-Baches, näher untersucht. 
Der Pavlovac ist ein Nebenfluss der Fojn\cka. Die Gewässer des Flusses 
stammen von dem )Iatorac-Bergmassiv; der Thätigkei t der Gletscher ist 
die Zertrümmerung und erste Aufbereitung des goldführenden Seifen­
landes zuzuschreiben. Die Alluvionen sind stellenweise verhältnissmiissig 
goldreich, die Goldkörnchen haben Mohn- bis Hirsekorngrösse, zeigen 
aber keine Abrollung. Alte Waschhalden ziehen sich am Bach 2 km 
aufwärts. Die unberührten goldreichen Seifen begleiten don Bach zu 
beiden Seiten und füllen die Unebenheiten des Bettes aus. Die Mächtigkeit 
der Uferanschwemmungen beträgt höchstens 2 m. Es wurden 30 kg 
Uferschwemmland und 15 kg eifenmaterial entnommen, von dem ge­
trockneten Gemisch- 25 kg in 7 Korngrössen sortirt. Die beiden feinsten 
Sorten wurden mittelsSichertrogesverwaschen und Goldkörnchen gefunden. 
Als Endresultat der Zusammensetzung der Goldseife vom Pavlovac ergab 
sich bei Umrechnung auf 100 kg Seife: a) Kunstproducte: Weichblei 
716 g, Bleischlacke 1262 g, Kupferschlacke 308 g, Eisenschlacke 848 g, 
b) natürliche Bestandtheile : Gold 0,0376 g, dolomitischer Kalk 84 g, 
Titaneisen 348 g, Quarz 472 g, Eisenglanz 740 g, Magnetit 88 g, 
Pseudomorphosen von Goethit 3452 g, Phyllit 88760 g. Vom Gesammt­
gewicht der Seife entfallen ca. 90 Proc. auf den Phyllit; dieser zeigt 
dieselbe petrographische Bescha1fenheit wie der am nordöstlichen Matorac- ' 
Abfall. In allen Sortirantheilen machen ferner die Pseudomorphosen 
von Goethit nach Pyrit einen beträchtlichen Bestandtheil aus, sie stammen 
offenbar aus Eisenkieslagerstätten, die vom Flusse durchschnitten werden; 
der Goldgehalt der Seife stammt vielleioht aus diesen Pyriten. Quarz 
kapn wegen seiner geringen Menge (unter 0,0 Proc.) nicht als Mutter­
gestein in Frage kommen. Der vorhandene Magnetit stammt aus den 
magnetitreichen Phyllitlagen. Interessant istjdas orkommen von Hütten­
producten in der Seife, weil ausser einem Eisenschmelzofen jetzt keine 
Ueberreste von Kupfer- oder Silberhütten im Flussgebiete zu finden sind. 
Es sind aber offenbar früher Fahlerze einer kalkhaltigen Imprägnationslager­
stätte verhüttet worden. (Oesterr.Ztschr.Berg-u.Hüttenw.1901. 49, 277.) 1t 

Marmor-Industrie von Carrara. (Glückauf 1901. 37, 441.) 

14. Qerg- und Hüttenwesen. 
Der gegenwä.rtige talld de Pyl'itschmelzen . 

Von E. Bahlsen. 
F. Gau tier hat einen Vortrag gehalten über den praktischen Werth 

des Pyritschmelzens von Kupfer-, .rTickel-, Silber- und Golderzen, welcher 
zunäohst zeigt, dass der Process nicht alle die Hoffnungen erfüllt hat, 
die man erwartete. Man versteht unter Pyritschmelzen das Verschmelzen 
roher pyritischer Erze im Schachtofen nur mittels der durch Yerbrennung 
des Sohwefels und Oxydation des Eisens erzeugten Wärme ohne Auf­
wand von Brennmaterial. Lässt sich der Process in diesel' Weise glatt 
durchführen, so werden 60 Proc. der Schmelzkosten und. alle Röstkosten 
gespart. Im Ofen muss eine starke o .. ydirende Atmosphäre herrschen. 
Die pyritischen Erze neigen dazu, leicht flüssige Sulfide auszusaig6rn, 
die schnell bei den Formen vorbeigehen und nicht o. 'ydirt werden; 
diesen Uebelstand will man durch Winderhitzung und vermehrte Wind­
presslmg bekämpfen, Austin führt einen. ~trahl :,?etroleum..in ~ie Dü~en 
ein. Bei der schnellen Erhitzung decreplbren dIe Erze, es bIlden SIch 
Klumpen aus Erzklein und flüssigen Sulfiden, welche Versetzungen herbei­
fUhren. Zur Vermeidung dieses Uebelstandes führt A U8 ti 11 säulen­
förmige Begichtung ein mit Hülfe von centralen Trichtern. Wegen der 
Bildung stark eisenoxyduThaltiger corrosiver Schlacken benlltzt man zum. 
Schmelzen Wassermantelöfen in der Form von Rundöfen von 5 m Höhe 
oder als Rachette-Oefen (3X1 m). Die Pyritschmelzöfen neigen zu Ober-

feuer und zur Condensation von Schwefel im obm'en Ofenthoile. Bei 
der pyril;ischen V Ilrschmelzung von Kupfererzen erhäll; man nur schwach 
conccntrirten Kupferstein, der noch ein 2. Mal unter Zuschlag von Quarz 
durchzusetzen ist. Bei directer Herstellung hochprocentiger Kupforstoino 
verschlackt jedenfalls viel Kupfer' Zink ist stark hinderlich. Gautiel' 
glaubt, die canadischen Kupfer- Jickelerzo durch den Pyritschmelzpl'ocoSS 
aUf Rohstein verschmelzen zu können, und glaubt, durch diesen Process 
die norwegischen Erze schmelz würdig zu machen. Für Silbererze kommt 
das Pyritschmelzen nur in Betracht, soweit die Erzo kupferhaltig sind. 
Da sich pYI'itische Golderze nicht amalgamiren, kupferhaltige nicht mit 
Cyanid laugen lassen, so will Gautier auch diese vorschmelzen. Lodin 
steUt nun gegenüber Gautier fest, dass der Pyritschmelzprocess ent­
schieden im Rückgange sei, und dass der rein e Pyritprocess nur noch 
in Tilt-Cove und in Mount Lyell (Tasmanien) ausgeführt werde, uud 
führt die vergleichonden Versuohe auf den George ~Iines Captains Flat 
(New-Süd-Wales) an. Lodin bestreitet den Nutzen der getrennteu 
Ohargirung. Aus seinen theoretischen Rechnungen zieht er den Sohluss, 
dass ein Zusatz von Kohle zum Gelingen der Schmelzung erforderlioh 
sei. Ohne Kokszusatz wird der iedergang der Gichten ein uUl'egel­
mässiger sein; eine Folge der mangelhaften Oxydation sind die aus­
saigernden Sulfide und ein armer Stein. Galltier giebt zu, dass in 
Leadville und Silvertown bei billigem Koks und Bleierzen die An­
reichel'uug der Edelmetalle im Blei billigcr ist als durch Pyritschmelzen. 
Verf. zieht . folgende chlüsse in Bezug auf den gegenwärtigen Stand 
des Processes. Die säulenf'örmige Begichtung und Verhüttung ohne 
Zuschlag wird praktisch nirgends mehr angewendet. Ein gemischter 
Process mit horizontaler Begichtung und Brennmaterialzusatz stand in 
Anwendung, ist aber ersetzt für Silber- und Golderze durch hloiiscllO 
Schmelzung. Der Pyritschmelzprocess ist nUT ein Aushülfsprocess ftit· 
brennstoffarme Gegenden. Nachtheile sind: langsamer Ofengang, kupfer­
armer Stein und Versetzungen. (Stahl u. Eisen 1901. 21, 597.) u 

Da Gebiet de PyritschmelzeIl . 
Von Herbert Lang. 

Verf., oin alter Praktiker, beschäftigt sich ebenfalls mit den Grenzen 
der Anwendbal'keit des Pyritschmelzens. Er glaubt, der Pyritofen leiste 
dasselbe, was ein Steinschmelz-Hochofen leiste, nur noch billiger und 
besser; man könno allerdings nichtStein von 50 Proo. aus 1-proc.Kupfel·erz 
erzeugen, aber 20-proc. Stein aus 3-proo. Erz. Auf den Mount Lyen­
Werken wird dieser Stein dann durch nochmaliges Schmelzen mit Quarz 
auf 50 Proc. gebracht, der sich dann vorblasen llisst. Verf. verbreitet 
sich ausführlich über die für den Process wichtig Zusammensew.ung 
der Schlacken. Die eine Vel'besserung am Process betl'ifrt den heissen 
Wind, die andere die Acidität der Besohickung. Mit zunehmendem 
Kieselsäuregehalte nimmt die Men.,ge des Steines ab, also die Concentration 
im Steine zu .. Auch Verf. bestätigt, dass ohne Kokszusatz nur bei ge­
ringen Anreicherungen, nicht mehr aber bei höherer Stein-Anl'eichel'ung 
auszukommen sei. Die Iethoden mit heissem und ltnltem Winde lassen 
sich direct nicht vergleichen. Pyritehargen mit heissem Winde lasson 
sich ohne Kokszusatz gut verschmelzen. Weiter wird der Einfluss der 
Acidität bespl'ochen, ferner die Unterschiede zwischen gewöhnlichem 
Schmelzen und Pyritschmelzen. Zuerst glaubte man, alle Erze mit viel 
Sohwefel und o,-:ydablen Metallen ohne Gangart ~eien die besten Erze 
für den Process; jetzt weiss man, dass die chemische Zusammensetzung 
der Erze auf die metallurgische Seite des Processes gl'ossen Einfluss 
ausübt, dass die Koston von Flussmittel und Brennstoff weit wichtiger sind. 
Vert. erläutert diese Verlilil tnisseund giebtBeispiele verschiedener Chargen­
zusammensetzungen aus der Pra:xis, aU8serdem bespricht er die ver­
schiedenen beim praktischen Betrieb auftretenden Schwierigkeiten an der 
Hand von Beispielen, die ermeidung solcher töl'uugen etc. Er fasst 
seine Ansicht über den Process zusammen in die ätze: Der Unterschied 
zwischen Kaltwind-Pyritschmelzen und gewöhnlichem Steinschmelzen be­
steht nur in der Schmelzgutsmischung. Der gewöhnliche Process erzeugt 
mehr saure chlacken als der Pyritprocess und kann ebenso mehr basische 
erzeugen. Die Verwendung heissen Windes spart an Brennstoff, ver­
grössert die tägliche Capacität, der Process unterliegt aber den durch 
die Kieselsäure gezogenen Grenzen. Erzgemische, donen es an Schwefel 
fehlt, lassen sich mit dem PYl'itschmelzprocess nicht vortheilhaft behandeln, 
weil sie keinen Stein geben; Mischungen, denen es an Kieselsäure fehlt, 
lassen sich nicht concentriren. Die Kieselsäure ist die Hauptsache i,n 
der Charge. Der Stein soll im Pyritofon concentrirt werden, nicht im 
gewöhnlichen Stein-Hochofen. Eisen geht als Singulo- ilicat in die 
Schlacken, Kalk bildet hauptsächlich oder ganz Bisilicnte. (Eng. and 
,Mining Journ. 1901. 71, 589, 617.) l' 

Goldgewinnung in SUlllatra. 
Von George R. Wright. 

Die Bes~tzuDg der Redja.ng Lebong Gold Exploration Co. liegt 
be~ Benkoelen auf Sumatra. Das Gold kommt in einem Quarzga.nge VOI'; 
die er ist etwa 6 m breit und liegt im Andesit. Die Gangausfullung ist 
reiner Quarz oder manohmal vermisoht mit Stücken der umgebenden 
Gesteinsmasse j in diesem Falle sind beide Substanzen goldhaltig. 1000 
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wurden 9649 t Erz verarbeitet und gaben ca. 330 kg Gold und 2205 kg 
Silber. Es wurden nur Erze verarbeitet, welche die Al~en als nicht werth­
voll genug stehen gelassen haben. Es treten 2-3 reichere Schichten in den 
Vorkommen ~uf; kleine Pfeiler welche dieAlten haben stehen lassen, zeige}] 
Goldgehalte von 100-450 g Gold pro t. Gold und Silber kommen in 
t~usserst fein zertheiltem Zustande vor, so dass beim Waschen selten 
eine Farbe sichtbar wird. Das Erz wird gepocht und giebt auf d,1l 
Kupferplatten kaum 2 g Gold und 1 g Silber pro 1 t Erz ab. r5I 
Sande werden mit 0,4-proc. Cyanidlösung 14 - 16 Tage lang gelaugt, 
und zwar mit soviel Lauge wie Erz. 'Die Tailings werden mit 4,5 g 
Gold und 60 g Silber pro 1 t abgesetzt. Die Schlämme lassen sich 
leicht bei 3-stünd. Bewegung extrahiren, sie werden mit Filterpressen 
behandelt. Extra'htion und Rückstand sind ebenso wie bei den Sanden. 
Gold WITd in Zinkkästen gefällt, der Rückstand mit Schwefelsäure be­
handelt und geröstet, wobei Selendämpfe ·weggehen. Vielleicht sind die 
Edelmetalle als Selenide vorhanden. Die ganze Anlage wird elektrisch 
betrieben. (Eng. and Mining Journ. 1901. 71, 664.) 'U 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Dar teIlung de Lit1tium. 

Von R. Becker. 
Dos Lithium macht in den Mineralien, in denen es vorkommt, nur 

2, höcbstens 4 Proc. aus und befindet sich darin meist mit SaJzen der 
Allmlien und alkalischen Erden vereinigt. Da es von diesen nur schwierig 
zu trennen ist, so benutzt Verf. zu seiner Abscheidung die Elektrolys~. 
Das hierzu nnge\vendete Verfahren ist das folgende: Der schwach alkalische 
Elektrolyt befindet sich in einem eingemauerten eisernen Gefässe, das 
unten durch einen Wasser-, oben durch einen Luftstrom gekühlt wil'd. 
Er besteht aus Chlorlitbium und den Cblorverbindungen der Alkalien 
und alkalischen Erden, die geschmolzen und. elektrolysirt werden. Die 
Salze des Magnesiums müssen ausgeschlossen werden, weil sich das 
Magnesium mit dem Lithium abscheiden wUrde. Die aus Kohlenstücken 
zusammengesetzte Anode umgiebt in Ringform die Kathode, die sie aber 
nicht überragen darf. Ueber der letzteren befindet sich ein flacher 
Hohlkegel aus Gusseisen mit einer Oeffnung in der Mitte, von der ein 
ein wenig geneigtes Rohr abzweigt. Das abgeschiedene Lithium steigt 
unter die Sammelglocke, gelangt in das Rohr und wird durch dieses 
in einen Au!bewahrungsbehälter geleitet. Das Chlor wird unter dem 
Rande eines verstellbaren Deckels angElsaugt , unter den von aussen 
Luft treten kann, mit der es durch ein den Deckel durcbsetzendes 
Rohr ent,veicht. Die Luft dient zugleich als Abkühlungsmittel. Der 
Elektrolyt wird so nur im Bereioh des Stromes geschmolzen. Die noth­
wendigo Spannung beträgt 4 - 5 V. (L'Ind. electro-chim. 1901. 5, 21.) 4 . 

Ueber ein elektri ches Element ' mit cinem Del)olari ator, <leI' 
ich Ton elbst durch dil'ecte Reoxydation an (leI' Luft regclleril't. 

Von Georges Rosset. 
Der Depolarisator dieses Elementes stellt im Prinoip eine Art 

chemischen Schwammes dar, welcher aus der Luft seinen Sauerstoff 
schöpft und ihn danach zur Depolarisation wieder abgiebt. Nur als 
chemisches Vehikel bei der wirklichen ,,,Atmung" des Elementes dienend, 
spielt der Körper, welcher diesen Depolarisator bil(l.et, die Rolle des 
Hämoglobins im Blute, wird abwechselnd oxydirt und reducirt, wirkt 
nur vermittelnd und ist nioht abzunutzen. Dieser Depolarisator ist 
Ammoniumcuprat. Folgende Reactionen gehen in dem Elemente vor sich: 
Das Zink, der negative Pol, löst sich auf und giebt Producte, welche 
je nach der Natur der angewendeten Erreger-Flüssigkeit verschieden 

ind, und welche ganz besonders Ammoniumchlorid ist. Polarisations­
Wasserstoff tritt am positiven Pole auf, reducirt das sehr oxydirende 
Cup rat zu Cuprit, und die Reduction bleibt stehen, denn die Energie 
für die vollständige Reduction des Cuprits zu metallischem Kupfer ist 
grösser als die des Cuprats zum Cuprit: 

2 Cu<g~~: + Ha = CU2<g~~: + 2NH~OH. 
Die DiffusionBströme bringen dieses Cuprit an die Oberfläche des 
Elementes, wo der Sauerstoff der Luft es in Gegenwart des frei gewordenen 
Ammoniaks wieder oxydirt: 

CU2<g~ii: + 2NH40H + ° = 2 Cu<gmi~ + H20. 

Das schwerere Cuprat fällt in das Element zurück (Bull. Soc. Cbim. 
1901. S. Sero 25, 641.) r 
Uebel' die TOll, ixirtcr" Luft entwickelten elektri cllen Ladnngcn. 

Von E. Villari. 
erf. hat feuchte ixirte (d. i. von Röntgenstrahlen elektrisirte) 

Kohlensiiure gegen metallische Flächen strömen lassen, wie schon bei 
frühOl'en Iihnlichen Vorsuchen mit ixirter Luft S), und hat g~funden, dass 
die von Kohlensäure entwickelten Ladungen im erhältniss zu denen der 
ixidenLuft zwar schwächer sind, aber dasselbeVorzeiclien besitzen. Dieses 

S) Elettricita 1900. 19, 764; 1901. 20, 218. 

Verlag der Ohemiker-Zeitung in Cöthen (Anhalt). 

Ergebniss steht nicht im ;Einklang mit der für diese Erscheinung von 
Dorm vorgeschlagenen, auf die von, Zeleny erwiesene verschiedene 
Schnelligkeit der Ionen gegrUnde~on Erklärung, da nach derselben die 
Ladungen bei Versuchen mit Luft uod Kohlensäw'e, ein entgegen­
gesetztes orzeichen haben mUssten. (L'Elettricitä. 1901. 20, 250.) ~ 

16. Photochemie. Photographie. 
Zur Solarisation de Brom iloers. 

, Von LÜpl)O-Cramer. 
Um Studien über solarisirtes Bromsilber anzustellen, sind Gelatine­

- latten wegen der Reactionsfähigkeit ihres Bindemitters ungeeignet; Verf. 
suchte deshalb einen Modus, um bequem auch mit Collodiumemulsions­
platten die Versuche vornehmen zu können. Es gelang demselben, unter 
Benutzung von Glycerin brauchbare Gollodiumtrookenplatten herzustellen, 
die bei etwa 4-stünd. E.:position in zerstreutem Tageslichte oder bei 
20 Min. directen Sonnenlichtes 'unter einem Negative mittlerer Dichte 
deutliche Solarisationsbilder ergaben. Von bespnderem Interesse war 
zunächst die Einwirkung von Brom und Salpetersäure auf das solarisirte 
Bild; es stellte sich nämlich heraus, dass durcD. Behandlung mit diesen 
.Agentien das (durch Solarisation entstandene) Duplicatnegativ in ein 
Positiv umschlägt, dass ' aber trotzdem das sichtbare Bild erhalten bleibt. 
Das sichtbare (unentwickelte) Bild ist nach dem Fixiren noch deut­
lich sichtbar; in CODC. Salpetersäure erfolgt jedoch glatte Lösung des 
nxirten Bildes, während das unfi.'drte Bild unlöslich in dieser Säure ist. 
Man darf daraus schliessen, dass bei der Solarisation (bezw. bei Brom­
silber-Collodi um schon in der Period.e des "neutralen Zustandes") der 
Körper entsteht, den man wegen der Unlöslicbkeit in Salpetersäure mit 
dem Analogon des Ag l CIs und nach einigen ungenügenden darauf be­
züglichen Experimenten mit der "Substanz" des normalen latenten'Bildes 
identificirt hat. (Verf. schlägt für denselben die Carey-Lea'sche Be­
zeichnung "Photobromid". vor.) Um einen Anhaltspunkt darüber zu ge­
winnen, ob sicb das "Subbromid" ("Photobromid") vielleicht weniger 
leicht reduciren lasse, als das kurz belichtete Bromid - in \velchem 
Falle eine Erklärung fUr die bei solal'isirten Bildern eintretende Nicht­
reducirbarkeit der am stärksten belichteten Bromsilberpartikel gegeben 
wäre - stellte Verf. durch directe Bromirung von kornlosem Silber in 
Collodium sowohl einen Körper der quantitativen Zusammensetzung 
Ag2Br, als auch eioen von der Formel AgjBrs her. Die Versuche mit 
diesen synthetisch dargestellten "Subbromiden" vermochten indessen fUr 
das Solarisationsbild nichts zu beweisen, da die Identität keines derselben 
mit der Substanz des sichtbaren unentwickelten Bildes festgestellt werden 
kann; allein die minimale Menge der Substanz des sichtbaren Bildes 
spricht dagegen, dass etwa der Solarisationsvorgang in nichts Anderem 
bestände, als in einer Bildung von "Photobromid", welches schwerer 
reclucirbar wäre, als das normal belichtete, chemisch unveränderte Brom­
silber. Die Solarisationstheol'ie' R. Lu ther SO), nach welcher dieser Vor­
gang durch eine Gelatinegerblmg in Folge abgespaltenen Broms erklärt 
wird, bezeichnet Verf. als eine den thatsächlichen Verhältnissen durchaus 
widersprechende Theorie. (Phot. Corr. 1901. 38, 348.) f 
Eine Allwen<lnng de Aufna]lmel'erfahl'eus mittels X- Strn]llell. 

Von A. Greve. 
,Vorf. fertigte in folgender Weise eiue Reprodllction einer kupfernen 

Denkmünze unter Verwendung von X-Strablen an. Von der Münze 
wurde in feinstem Gyps ein Abguss genommen, bei dem folglich die 
erhabenen Theile des Originals vertieft waren. .l: achdo,m der Gyps­
abguss möglichst dünn geschliffen war, wurde er auf eine mit schwarzem 
Papier glatt umwickelte hochempfindliche Bromsilbergelatineplatte gelegt 
und dann den X-Strahlen ausgesetzt. Beim Entwickeln entstand dem­
zufolge ein Negativ, welches an den Stellen, an denen auf der Original­
münze keine Erhöhungen vorhanden waren, am durchsiohtigsten, an jenen 
Stellen hingegen, an denen im Original die Erhabenheiten am stärksten 
(d. h. beim Gypsabguss am geringsten) waren, am undurchsichtigsten 
war. Die der Beschreibung beigefugte Abbildung der Reproduction lässt 
erkennen, dass das Verfahren in Fällen, in denen es nur auf die Wieder­
gabe der allgemeinen Aehnlichkeit des in :Metall geprägten Portraits 
ankommt, recht wohl herangezogen werden kann. (Apollo 1901. 7, 116.) f 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Teintnl'e: Afrieaille. 

Von C. Bedall. 
Unter diesem Namen witd ein, angeblich aus afrikanischen Pflan~en 

bereitetes Haarrlirbemittel in den Handel gebracht in zwei Fläschchen, 
eines mit 30 g einer farblosen FIUssigkeit, die sich als käufliches 
Wasserstoffsuperoxyd erwies. Das andere Fläschchen mit 75 g einer 
roth-brauncn Flüssigkeit enthielt eine 3-4-proc. p-Phenylendiaminlösullg. 
Die beiden 'Fläschchen, deten Inhalt nur wenige Pfennige kostet, werden 
l.U M 12 verkauft! (Pharm. Central-H. 1901. 42, 320.) s 

9) Arch. wias. Phot. 1900. 2, 100. 

Druck von August Preuss in Oöthen (.Anhalt). 


